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I.



Als das Licht in Brünings
Kinosaal langsam wieder heller wurde, warf Wilhelm einen Blick auf
seine Nachbarn. Überall wurden noch rasch Augenwinkel ausgewischt,
Taschen-tücher geknüllt und tief durchgeatmet. Auch Elfie hatte
geweint, klar, die Spuren waren noch deutlich zu sehen. Wilhelm
zuckte die Schultern. Memmen! Natürlich hätte er viel lieber
Das Zeichen des Zorro mit Douglas Fairbanks gesehen
als diese Schmonzette um den englischen König. Anna
Boleyn – schon der Titel hatte ihn zusammenzucken lassen,
als Elfie ihm ihre Filmwahl mitgeteilt hatte, aber da konnte man
nichts machen. Gut, Henny Porten war nun auch ganz ansehnlich, aber
darüber etwas zu sagen, verbot sich von ganz allein in Gegenwart
von Elfie.

Überhaupt – Elfie! Als er
jetzt vorsichtig nach ihrer Hand tastete und sie ihm ihr herrliches
Lächeln aus den strahlend blauen Augen schenkte, schmolz er wieder
dahin. Für diesen Blick wäre er glatt noch einmal in diesen Film
gegangen! Und wenn sie dabei wieder wie unabsichtlich sein Knie
berührt hätte, würde er sie einfach in den Arm nehmen und küssen.
Jawohl, das war ohnehin die beste Lösung, einfach ran, das mochten
die Frauen. Na ja, jedenfalls die, mit denen er bislang ausgegangen
war. Bei Elfie war er sich da nicht so sicher. Sie war etwas ganz
Besonderes, und da musste man vorsichtig sein. Schon ein Blick auf
ihr elegantes Kleid zeigte, dass diese Frau Klasse hatte. Der
kniefreie Hänger ließ reichlich gut gewachsene Beine in
Seidenstrümpfen sehen. Wenn Elfie ihre Beine im Café übereinander
schlug, musste Wilhelm gewaltsam den Blick abwenden. Bei dem
Gedanken an das Café tastete seine Hand unwillkürlich zur
Hosentasche. Er hatte noch höchstens drei Mark, und auch die waren
geliehen, wie schon das Geld für die Eintrittskarte.

Na ja, geliehen war ein
freundlicher Ausdruck, denn er wusste genau, dass er nicht in der
Lage sein würde, das Geld zurückzugeben. Aber Oma würde es kaum
merken, dass er an der Keksdose war. Und selbst wenn, hätte sie
immer Verständnis für ihren Wilhelm gehabt. – Ärgerlich verdrängte
er den Gedanken an seine ständige Geldmisere. Das war ein
dauerhaftes Problem, aber Elfie durfte davon natürlich nichts
erfahren. Als sie jetzt den Bohlweg hinunterschlenderten, markierte
Wilhelm wieder einmal gekonnt den feinen Pinkel. Niemand hätte ihm
angesehen, dass er nur von Gelegenheitsarbeiten lebte und den Anzug
seines Vaters auftrug. Glücklicherweise hatte der so ziemlich auf
Anhieb gepasst, und war auch noch nicht vollkommen aus der Mode. Er
wollte lieber nicht darüber nachdenken, wenn ihn Elfie einmal
darauf ansprach. Schließlich trug er diesen Anzug bislang zu jedem
ihrer Treffen. Natürlich akkurat gebügelt und mit einem
blütenweißen Hemd dazu, Oma sei Dank für ihre Mühe. Bislang konnte
er sie noch stets davon über-zeugen, dass er den Anzug für seine
Arbeit genötigte. Arbeit! Damit sah es seit einigen Tagen schon
mehr als schlecht aus, und die Tätigkeit als Bankbote hatte sich
schon nach zwei Tagen wieder erledigt.

„Eine schöne Tasse Kaffee
jetzt bei Tolle, was meinst du, Elfie?“

„Wunderbarer Gedanke, und
dazu ein leckeres Eclair mit Vanillecreme – ach, ich könnte
schmelzen vor Wonne, wenn ich das vor mir sehe! Komm, schnell,
Wilhelm, mir läuft schon das Wasser im Munde zusammen!“ rief Elfie
ganz begeistert aus, schob ihren Arm unter den Wilhelms, und ein
angenehmes Kribbeln lief ihm dabei den Rücken hinunter. Das Geld
würde reichen, wenn er auf Kuchen verzichtete. Oder es würde ihm
rechtzeitig eine Lösung einfallen, falls Elfie weitere Ansprüche
hatte. Bei dieser tollen, modernen Frau konnte man nie wissen, was
ihr im nächsten Augenblick einfiel. Und Wilhelm musste unbedingt am
Ball bleiben. So eine wie Elfie hatte er einfach verdient, das
wusste er, denn irgendwann einmal musste seine Pechsträhne ja
vorbei sein.

Richtig betrachtet, begann
ihm ja das Glück schon am ersten Tag ihres Kennenlernens zu
lächeln.. Es war vor der Bank, in der Wilhelm zwei Tage Bote sein
durfte. Wieder einmal hatte er nachgefragt, ob nicht doch wieder
Arbeit für ihn da wäre.

Der mitleidige Blick des
Kassierers ließ ihn erstarren, und unwillkürlich ballte er die
Faust, als er dessen Kopfschütteln sah, kaum, dass er die
Schalterhalle betreten hatte.

Wilhelm trat voller Zorn
wieder auf die Brabandtstraße und wollte sich gerade zur Garküche
wenden, um dort für seine letzten Groschen etwas zu Essen zu
ergattern, als er einen leisen, spitzen Schrei hörte. Im nächsten
Moment hatte er eine junge Frau im Arm, als er einfach instinktiv
zugriff.

„Hallo, schöne Frau – so
etwas wie Sie habe ich ja noch nie auffangen dürfen!“

Wilhelm sah in zwei
wundervolle blaue Augen, die im Moment schreckgeweitet auf seinem
Gesicht ruhten. Dann rappelte sich die junge Frau auf, und mit
einer eleganten Bewegung löste er den Arm von ihrer Schulter und
verbeugte sich artig.

„Danke – das war schnell
reagiert – oh nein, nun schauen Sie doch nur – wie
ekelhaft!“

Die junge Frau in dem kurzen,
eleganten Kleid und den fast männlich kurz geschnittenen Haaren sah
angewidert auf ihre Füße. Ihre sportlichen Tagesschuhe mit einer
kleinen Schnalle und Lochmuster steckten in einer gehörigen Portion
Hundekot.

Wilhelm konnte jetzt auch die
Ursache für ihr Ausgleiten förmlich riechen, und mit einem „Sie
gestatten“ zog er das Batisttaschentuch seines Vaters aus dem
Anzug. Als ihn die junge Dame irritiert ansah, deutete er nach
unten.

„So können Sie ja nicht
herumlaufen. Bitte, heben Sie Ihren Fuß kurz an, damit ich die
Schuhe säubern kann.“

Wilhelm ergriff ohne weiteres
ihren leicht angewinkelten Fuß, streifte den Schuh ab und bot ihr
an, sich auf seine Schulter zu stützen. Dann putzte er nacheinander
beide Schuhe sorgfältig ab und warf anschließend das Taschentuch
mit einem nonchalanten Lächeln in den Rinnstein.

„Sie – Sie sind ein Held und
wahrer Kavalier, wie man ihn kaum noch findet. Und toll aussehen
tut er auch noch dazu – wie Harry Piel persönlich! Darf ich Sie zu
einer Tasse Kaffee einladen?“

Unschlüssig sah sie Wilhelm
an. Das konnte schief gehen, denn die letzten Groschen wollte er
eben für eine preiswerte Mahlzeit anlegen, denn er hatte an diesem
Tag noch nicht einmal ein Frühstück gehabt.

„Tja, also – ich weiß nicht,
Fräulein – ich muss auch wieder in die Bank...“

Schwupps – das war ihm so
herausgerutscht, aber nun war es nicht mehr zu ändern.

Die junge Frau nickte
verständnisvoll, dann hakte sie ihn einfach unter.

„Wissen Sie was – jetzt gehen
wir erst einmal hinüber zum Kohlmarkt und trinken dort einen
leckeren Bohnenkaffee. Sie sind selbstver-ständlich eingeladen –
und ein paar Minuten werden Sie doch wohl noch Zeit haben, oder?“
Wieder diese Augen, und dazu ein unwiderstehliches Lächeln um die
kirschroten Lippen – Wilhelm musste sich gewaltsam von diesem Blick
abwenden und spürte, wie er rot wurde.

„Ja, das geht natürlich –
aber ich.... ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt,
unverzeihlich.“

Um ein Haar hätte er jetzt
angefügt, dass er Billy Miller heiße, aber im letzten Augenblick
presste er sein „Wilhelm Müller“ kaum hörbar heraus. Der verhasste
Vorname, den er seinem kaisertreuen Vater verdankte, war ihm nie
unangenehmer als bei dieser Begegnung. Als sie zum Café gingen,
vergaß er alles andere um sich herum. Es summte und brummte in
seinem Kopf, während die junge Frau ganz unbekümmert an seinem Arm
hing und ihm ihre Geschichte erzählte.

Sie war zwei Jahre jünger als
er, Tochter aus gutem Haus und nach ihrem Internataufenthalt nun im
Betrieb ihres Vaters tätig – irgendein Im- und Exportgroßhandel,
Wilhelm konnte dem Redeschwall kaum folgen. Dazu dachte er ständig
daran, was wohl passieren würde, wenn ihn einer seiner Bekannten in
Gesellschaft dieser eleganten Frau traf und ein paar Bemerkungen
machen würde. Aber alles verlief gut, Elfie schien den jungen, gut
aussehenden Mann zu mögen und plauderte so unbefangen mit ihm, als
ob sie sich schon seit Jahren kennen würden.

Seitdem hatten sie sich
bereits dreimal zum gemeinsamen Kinobesuch getroffen und
anschließend noch im Café Tolle oder bei Wagner am Hagenmarkt
gesessen und dort Stunden verlebt, die für Wilhelm wie im Fluge
vergingen.

Elfie gab sich so mondän, wie
die jungen Frauen mit eigenem Vermögen das gern zeigten. Stets war
sie sehr modisch gekleidet, trug immer den farblich passenden
Topfhut zu ihren atemberaubend kurzen Kleidern und rauchte aus
einer langen Spitze Lord-Zigaretten im Café. Die schmeckten ihr
angeblich am besten und waren im Moment bei der Damenwelt sehr
beliebt und zudem nikotinarm.

Irgendwann musste dann
Wilhelm mehr von sich erzählen, und nach dem Hinweis auf die Bank
konnte er nicht mehr zurück. So erzählte er Elfie, dass er nach
Kriegsende eine Anstellung in der Bank gefunden, sich bald durch
sein Wissen und seine Art nach oben gearbeitet habe und sich im
übrigen darauf vorbereite, als Rennfahrer Karriere zu machen.
Genauer gesagt: als Motorrad-Rennfahrer.

Auf diesen Teil seiner
Geschichte sprang Elfie sofort an. Bankbeamter sei ja nun ein sehr
langweiliger Beruf, und da könne sie sich schon vorstellen, dass er
einen Ausgleich brauche. Und Wilhelm spann das Blaue vom Himmel
herunter, berichtete von ersten Erfolgen bei kleinen Rennen, einer
eigenen Maschine und seinen Träumen, demnächst auch ein Automobil
zu kaufen. Ein Blick in Elfies Augen genügte, um ihn immer mehr in
eine Biografie zu verstricken, die so wenig mit ihm zu tun hatte
wie ein hohes Einkommen mit seiner Tagelöhnerarbeit. Wilhelm hatte
plötzlich das Gefühl, den durch zahlreiche Filme bekannten Star
Harry Piel auch in sein Leben einbauen zu müssen. Und schließlich –
eine gewisse Ähnlichkeit war ihm nicht abzusprechen, das hatten ihm
schon mehrfach die Damen bestätigt.

„Oh, entschuldige, ich war
nicht aufmerksam“, antwortete er jetzt. Elfie hatte etwas zu ihm
gesagt, das er überhaupt nicht gehört hatte, so sehr war er in
Gedanken versunken. Pflichtschuldig riss er nun die Tür zum Café
auf, vor dem sie plötzlich standen, ohne dass ihm bewusst wurde,
was sie auf den letzten hundert Metern gesprochen
hatten.

Aber Elfie lächelte nur, trat
in den schon ziemlich vollen Salon ein und hatte gleich darauf
einen kleinen Tisch entdeckt, der soeben frei geworden war. Kaum
hatte sich das Paar an ihnen vorbeigedrängt, saß sie auch schon,
holte ihre Zigarettenspitze heraus und klopfte aus der schmalen
Schachtel eine Zigarette heraus. Mit Schrecken stellte Wilhelm
fest, dass es sich dabei um die letzte handelte. Das bedeutete,
dass es bald an ihm sein würde, ihr eine neue Schachtel zu besorgen
– für 80 Pfennig, wie er wohl wusste.

„Ich bin sofort bei dir“,
sagte er und steuerte die Garderobe an, um dort seinen Hut
aufzuhängen. In diesem Augenblick durchzuckte ihn ein Gedanke. Als
er den Hut auf den Haken schob, stellte er sich ungeschickt an, der
Hut rutschte herunter und fiel auf den Boden. Als er sich danach
bückte, hatte er gleichzeitig in der Abwärtsbewegung die
Brieftasche aus einem Mantel gezogen, die deutlich sichtbar
herausragte. Als er sich wieder aufrichtete, schob er sie
unauffällig in seinen Hosenbund, ordnete sein Jackett und bog
hinter der Garderobe zu den Toiletten ein.

Kaum hatte er die
Toilettentür hinter sich verschlossen, zog er die Brieftasche
heraus. Drei nagelneue 20-Mark-Scheine steckten darin, die er mit
fliegenden Händen herausriss und in die Hosentasche stopfte. Die
leere Brieftasche warf er in die Toilettenschüssel, spülte, strich
sich vor dem Spiegel kurz über die Haare und warf einen prüfenden
Blick hinein.

, Ganz ruhig, alter
Junge! Das kam im richtigen Moment und wird dir einen schönen Abend
mit Elfie bescheren .’ Überaus zufrieden kehrte er an den
Tisch zurück und staunte, dass Elfie bereits bestellt hatte. Für
sie war das selbstverständlich, denn die jungen Frauen fühlten sich
den Männern gleichberechtigt. Aber Wilhelm kam mit diesem Verhalten
nicht so zurecht – bislang waren seine Bekannt-schaften aber auch
immer kleine, naive Dinger, die er um den Finger wickeln konnte,
weil er sie mit seiner eleganten Art rasch beeindruckte. Das
notwendige Geld für ein Bier oder eine Fassbrause hatte er immer
zur Hand, notfalls musste Omas Keksdose herhalten. Aber jetzt mit
Elfie – das war eine ganz andere Sache. Sie war nicht mit einem
spendierten Bier oder Kaffee zu beeindrucken.

Dabei kam ihm der richtige
Gedanke, und er gab dem Ober ein Zeichen.

„Zwei Kir Royal, bitte!“ rief
er dem Mann lässig zu und sah Elfie lächelnd an. „Mir ist gerade
nach einer angenehmen Erfrischung – das ist dir doch recht,
oder?“

„Wilhelm, du hast genau
meinen Geschmack getroffen“, antwortete die junge Dame und lächelte
zurück, dann schob sie das restliche Eclair-Stück
zurück.

„Ach und – Herr Ober!“ rief
Wilhelm dem Davoneilenden noch nach. „Eine Schachtel Nestor Lord
für die Dame bitte.“



















II.






Wilhelm stand an der
Theke von Sandelmann in der Friesenstraße, hatte eine Zigarette in
der Hand und ein Bierglas in der anderen und starrte ungeduldig auf
die Tür.

„Endlich! Ich warte schon
eine Ewigkeit!“ begrüßte er schließlich den schmächtigen jungen
Mann, der nur einen raschen Blick über die Anwesenden geworfen
hatte und dann zu ihm an die Theke trat.

„Du hast gut reden, Billy,
ich musste mal wieder meinem Alten helfen, die letzten Säcke
auszufahren. Er spart ja, wo er kann, und ich soll es dann
ausbaden. Diese verfluchten Kohlesäcke, ich kann sie nicht mehr
ausstehen. Und außerdem breche ich unter den Lasten noch mal
zusammen, die mir der Alte unbarmherzig aufbürdet.“

Wilhelm reichte ihm ein
frisch gefülltes Bierglas und prostete ihm zu.

„Es wird Zeit, dass wieder
ein bisschen Geld aufs Konto kommt, was, Max?“

Als er dem Freund auf die
Schulter schlug, stiegen Wolken von Dreck aus seiner Jacke
auf.

„Meine Güte!“ rief Wilhelm
lachend aus und wedelte dabei vor seiner Nase herum. „Du schleppst
ja die ganzen Kohlenkeller der Stadt mit dir herum,
Max!“

Der antwortete nicht, sondern
leerte sein Bierglas und stellte es mit einem begehrlichen Blick
auf die Theke zurück.

„Christian, noch zwei Bier
für uns, und mach mal den Kümmel klar – den haben wir uns heute
verdient, was, Max?“ Wilhelm lachte dröhnend, und Max nickte nur
schweigend. Als er das zweite Bier genauso schnell geleert hatte
und die beiden Kurzen gefolgt waren, zupfte er Wilhelm an der
Jacke.

„Hör zu, ich habe eine heiße
Geschichte, Billy. Das Ding muss aber heute Nacht steigen, sonst
ist es zu spät.“

„Psst, nicht so laut, Max,
sonst wissen es gleich alle!“ Wilhelm warf einen scheuen Blick über
die Schulter, aber niemand der Männer nahm Notiz von ihnen. An
einem Tisch gleich nebenan spielte eine Gruppe lautstark Karten,
und auch sonst war der Lärmpegel in der Kneipe nicht gerade
geeignet für leise Gespräche.

„Komm mit nach draußen auf
den Hof, damit ich dich kurz ins Bild setze“, meinte Max nur als
Antwort und war schon unterwegs zum Hintereingang. Als Wilhelm ihm
folgte, stand Max in der Dunkelheit des Hofes und verriet seine
Anwesenheit nur durch seine Zigarette, die er gerade angesteckt
hatte.
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